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Am nächſten Morgen ſchnallte er zum erſteumal ſeit ſei⸗ 
ner Verheiratung die Skier an und fuhr im Neuſchnee hin⸗ 
aus; und wie ſchon ſo oft, tat der Wald ſeine Schuldigkeit 
an ihm. 

Als er ſpät am Abend heimkam, laſtete nichts mehr auf 
ſeinem Nacken. Im Gegenteil — er hatte wieder die alte 
Haltung aus der Zeit, ehe ſein Bruder ſtarb. Seine Züge 
waren feſt und kalt, und um Mund und Augenwinkel lag 
ein Lächeln. Er bekam den Großknecht zu faſſen und flüſterte 
ihm etwas zu. Dann machte ſich der Knecht eilig ans Werk, 
ſpannte an und fuhr davon. Von Hof zu Hof bis nach Ham⸗ 
marbö, und allerorten, wo es Pferde gab, hatte er etwas zu 
beitellen. Er kam heim und nahm zwei Mann mit zum 
Holzſchuppen und ſpaltete bis zum ſpäten Abend Kienholz 
für Fackeln. a 

Beim Eſſen in der Vorderſtube ſagte Dag zu Ane Ham⸗ 
marbö: „Wir wollen zur Kirche fahren, zur Weihnachts⸗ 
meſſe!“ a 5 

„Das habe ich längſt gefühlt“, erwiderte Ane trocken. 


Was ſie im übrigen dachte, konnte niemand dem knochenhar⸗ 


ten Geſicht anſehen. 


Der Weihnachtsabend kam — der ganze Hof war zum 
Weihuachtseſſen in der Alten Stube verſammelt. Das Drei⸗ 
königslicht ſtand mitten auf dem langen Tiſch. Zwei neu⸗ 
giooſſene Wachslichter brannten zu beiden Seiten des 
großen Bibelbuches, das auf Dags Platz an der Längsſeite 
des Tiſches lag. Dag und Thereſe ſaßen in den Lehn⸗ 
ſtühlen und alle anderen feierlich ſchweigend um fie her. 
Selb Dorthea fand es ſo feſtlich wie in der Kirche, als Dag 
den Weihnachtstext verlas. Thereſe war auf dieſem Hof 
und vor allem bei Dag auf vieles geſtoßen, was fie ſich nicht 
zuſammenreimen konnte. Am rätſelhafteſten ſchien ihr aber 
doch der Widerſpruch zwiſchen ſo ſchönen, ſeit Menſchen⸗ 
gedenken geübten Bräuchen — und der Abneigung, zur 
Kirche zu gehen. 

Nach dem Eſſen ſpielte Dorthea auf ihrem Spinett in 
der Vorderſtube Weihnachtslieder. Ihr Spiel war ſo un⸗ 
irdiſch zart, daß ſich niemand hineinwagte, während ſie 
ſpielte. Sie ſang auch zwiſchendurch ein wenig, und die 
Töne hatten in dieſen Stuben eine ſeltſame Macht. Eine 
neue Zeit, ein lichterer Lebenston ſchwebte wie Sternen⸗ 
ſchein durch das ſtrenge Dunkel des Raumes. 

Alle gingen hiernach frühzeitig zur Ruhe, denn ſie 
wollten ja am frühen Morgen ſchon hinaus. 

Schwarz war die Nacht draußen, als ſie aufſtanden. In 
der Diele hingen Pelze und Felle zum Warmwerden rings 
um den Kamin. Es roch herb nach alten Truhen, nach 
Würzträutern und nach verſengtem Haar — irgendwo war 
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glühende Kohle aus dem Kamin geſprungen und in einem 
der Pelze erloſchen. Dag brummte, es dürfe eben nur 
Kien oder Birkenholz in den Kamin. Dann ſpränge keine 
Glut heraus. 

Schellengeläut und Lärm von Pferden und Schlitten 
drang vom Hof herein. Man zog die Pelze an, und es ging 
hinaus in die Winternacht. Thereſe und Dorthea wurden 
in Fußſäcke und Bärenfelle eingepackt, und Dag ſaß hinten⸗ 
auf und nahm die Zügel. Die Angeſehenſten des Geſindes 
ſtiegen hinter ihnen in die anderen Schlitten; vier Ge⸗ 
jpaune waren es. Die Kienfackeln wurden drinnen am Ka⸗ 
min angezündet; Thereſe und Dorthea bekamen je einen 
kniſternden Brand in die Hände. Das übrige Kienholz 
wurde in die Schlitten gelegt, damit ſie neue Fackeln an⸗ 
zünden konnten, wenn die erſten abgebrannt waren. Ehe 
noch die Schweſtern ſich recht beſinnen konnten, ging's fort, 
daß der Schnee ſtob. Unten in der Siedlung leuchtete es 
von Fackeln und bimmelte es leiſe von den Schlitten der 
Gehöfte, und je weiter fie kamen, deſto ſtärker das Schellen⸗ 
geläut, deſto zahlreicher die Fackeln. 

Auf Hammarbö warteten zwei Schlitten. Sie reihten 
ſich hinter dem vorderſten Gefährt ein. Thereſe traute ihren 
Augen nicht, als ſie aus einem Pelz im erſten Schlitten 
Anes ſpitzes Geſicht hervorlugen ſah. Sonderbar, daß auch 
die Hammarböer vom alten Brauch ließen, und daß Ane 
ſelber mitfuhr. Heute merkte Thereſe, daß es im Bezirk nur 
ein einziges Geſetz gab — den Willen des Herrn auf Björn⸗ 
dal. Ob alt oder jung, wer dort herrſchte, der herrſchte. 
Und Thereſe merkte auch, daß die Worte der alten Ane nicht 
nur Geſchwätz waren, ſondern im Leben befolgt wurden. 
Sie hatte geſagt, der müſſe das Regiment führen, dem es 
gebühre, und wenn Dag Botſchaft ausſchickte, er wolle mit 
Geleit zur Kirche fahren, dann hatten ſich auch die Hammar⸗ 
böer einzuſtellen. Ruhig und ſicher ging die Fahrt die Hügel 
von Hammarbö hinauf — in den Bergwald hinein. Es 
waren viele Schlitten geworden, und das Schellengeläut flog 
wie ein lebendiger Widerhall durch die Luft, vom erſten 
Pferd bis zum allerletzten. 

Jungfer Dorthea drückte ſich an ihre ſtaunende 
Schweſter und blickte zum Sternenhimmel auf, der unver⸗ 
wandt den gleichen Weg wanderte, den die Gäule trabten. 
Manchen Kirchgang zu Weihnachten, Oſtern und anderen 
Feſttagen hatte ſie in Erinnerung, ſolch eine Kirchfahrt hatte 
ſte jedoch niemals erlebt. Sie lehnte ihren Kopf an Thereſes 
Schulter und ließ die halbgeſchloſſenen Augen der Sternen⸗ 
bahn folgen, während das Schellengeläut wogte und ſang. 

Plötzlich war der Friede zu Ende. Dag hatte feſt in 
die Zügel gegriffen und ſcharf dem Pferd ein Wort zuge⸗ 
rufen, und damit ging es bergab, in das offene Land hinaus, 
daß Schnee und Funken um ſie ſtoben. Sie waren aus dem 
Wald herausgekommen, und Dag hatte einen Schimmer 
vom Borglandhof erſpäht. Dort leuchteten viele Fakeln, und 
die Schlitten mußten bereits im Begriff ſein, in die Allee 
einzuſchwenken. Ein Schein wie aus ſeligen Jungenstagen 
blitzte in Dags Augen. Seit Menſchengedenken war es 
Sitte, daß ſich in der Weihnachtsnacht kein Pferd auf den 
Kirchweg wagte, ehe die Borglander Geſpanne vorbei 
waren. Adel und Offiziere galten in den Tagen alles, ſie 
waren der Abglanz des Königs, wo ſie auftraten. 


Es war weit vom Waldhang bis zur Einmündung der 
Allee in die Landſtraße, und es galt, ſie zu erreichen, bevor 
die Borglander Gäule die Allee durchmeſſen hatten. Es ge⸗ 
hörte etwas dazu, wenn das Wagnis glücken ſollte; aber Dag 
war ſchnell von Entſchluß, und der Rappe ſchon in wildeſter 
Jagd, ehe das Schellengeläut und die dahinſchießenden 
Fackeln wie ein Waſſerfall von Borgland her die Allee her⸗ 
niederbrauſten. Es hatte Zeit gekoſtet, bis die dort hinten 
zur Beſinnung gekommen waren; denn noch niemals hatten 
ich die Waldleute vom Norden unter die Kirchfahrer aus 
der Talſchaft gemiſcht. 

Auf den nächſten Höfen der Gemeinde verfolgte man ge⸗ 
ſpannt dieſes Schauſpiel, und noch nach Generationen wurde 
ar dieſer Fahrt erzählt. Eine Tollheit war dieſe Fahrt, 
enn 
dann mochte Gott den Menſchen und Gäulen gnädig ſein. 


Jungfer Dorthea preßte ſich an ihre Schweſter, und 
Tbereſe ſchrie, ſo laut ſie konnte, Dag zu, er möchte die 
Fahrt mäßigen. Doch hinter ihnen hielt Dag, mehr ſtehend 
als ſitzend, in ſeinen Wolfspelz gehüllt, die Zügel mit eiſer⸗ 
ner Miene, aber mit gefährlich blitzender Luſtigkeit im Blick. 
Näher rückten ſie einander und immer näher, und keine 
Macht der Welt ſchien verhindern zu können, daß Meuſchen 
und Tiere an der Kreuzung aneinanderkrachten. Da er⸗ 
tönte Dags kurzer Zuruf von neuem, und der Rappe ſtreckte 
ſich lang und geſchmeidig und griff weit aus. 

Als der erſte Borglander Schlitten eine Pferdelänge 
von der Landſtraße entfernt war, da brauſte der Björndaler 
vorüber. Die Goldfüchſe von Hammarbö waren etwas hin⸗ 
ter Dags Pferd zurückgeblieben, und obgleich es für unge⸗ 
hörig galt, in eine Reihe hineinzufahren, drängten ſich die 
Borglander Gäule dazwiſchen. Dag vernahm rauhe Män⸗ 
nerſtimmen, Kreiſchen von Frauen und Krachen von Schlit⸗ 
ten, die aneinanderſchurrten; aber er bekümmerte ſich nicht 
darum, ſonderen fuhr draufzu, daß der Schnee ſtob. 0 

Dicht hinter ſich hörte er das Keuchen nahender Gäule, 
und ihm wurde blitzſchnell klar, welch ſchweres Stück Arbeit 
er unternommen hatte. Die Offizierspferde auf Borgland 
waren gefährliche Gegner, und ſein Rappe hatte ſchon den 
weiten Weg von Bfjörndal her und zuletzt noch den viel 
längeren Sturmlauf hinter ſich. Der Weg war vor Weih⸗ 
nachten neu gepflügt und wenn auch knapp, doch für zwei 
Schlitten breit genug, ſo daß der Borglander ihnen die Bahn 
kaum abſchneiden konnte, wenn ſie vorfahren wollten. In 
dieſem Augenblick erſcholl kurz und barſch von hinten her: 
„Bahn frei, Mann!“; das mußte der Hauptmann ſelber fein. 
Dag ſchwenkte beiſeite. Er hätte ſein Pferd durch einen Zu⸗ 
ruf anſpornen können, hier aber war es das beſte, Kräfte zu 
ſammeln. Der Weg zur Kirche war noch lang. An ſeiner 
Seite erſchien ein Brauner, und Dag ſah an dem Bau des 
Kopfes, daß es ein gefährlicher Gegner war. Durch die 
Funken von Thereſes Fackel wurde er etwas zurückgehalten. 

„Weg mit der Fackel dort links!“ rief der Hauptmann, 
und Thereſe ließ ihren Brand haſtig fallen — und dann 
ſchob ſich der Gaul von Borgland in ſcharfem Tempo mehr 
und mehr vor. Die beiden auf dem Vorderſitz des Schlit⸗ 
tens wandten ſich wütend halb nach Dag um — der Haupt⸗ 
mann und ſeine „böſe“ Frau. Dag hatte ſie ſchon auf 
früheren Fahrten getroffen. Sie waren jetzt gerade neben 
ihm, und er warf ſeinen Blick auf den Führer des Schlit⸗ 
tens, einen ſtattlichen Kerl mit einem ſcharfen Adlerprofil 
— wohl ein Leutnant. Die Fackel der Hauptmannsfrau 
ſengte ziſchend an Thereſes Pelz; da ertönte zum erſtenmal 
eine Björndalſche Stimme gebieteriſch im offenen Lande: 
„Weg mit der Fackel dort rechts!“ donnerte Dag, und ganz 
erſchrocken ließ die Hauptmannsfrau ihren Brand fallen. 
Urmillkürlich wandten beide — die Dame und der Haupt⸗ 
mann — den Kopf und blickten verwundert zurück. Was für 
eine Redeweiſe bei einem gemeinen Mann? Und eine Kraft 
in dieſer Stimme, die nicht alltäglich war. Dies war die 
erſte Begegnung zwiſchen von Gall auf Borgland und Dag 
Biörndal. Noch zweimal ſollten fie ſich treffen, doch das 
wußte in dieſer Stunde keiner von beiden. Seite an Seite 
ſauſten die Schlitten weiter. Thereſe war ängſtlich in Ach 
zuſammengekrochen, als das zweite Pferd mit harten Huf⸗ 
ſchlägen ihnen ſo nahe rückte; jetzt hatte ſie Schlitten und 
Wonſchen neben ſich — da reckte fie ſich und ſetzte ihre ſtol⸗ 
seite Miene auf. Möglich, daß fie die Zeit benutzten, ein⸗ 
ander mit kurzen, ſcharſen Seitenblicken zu muſtern, die böſe 
Frau von Gall auf Borgland und Thereſe Bförndal —ſelbſt 
bei dieſem Tempo. das einem den Atem verſchlug. 


wenn die beiden Schlittenreihen zuſammenſtießen, 


Da machte der Führer des Borglander Schlittens ein 
ſchnelles Manöver. Sein Pferd kam mit einem plötzlichen 
Satz dem Rappen um ein paar Längen vor, und jetzt peitſchte 
er ſeinen Gaul zu raſendem Galopp auf. Gleichzeitig lenkte 
er den Schlitten auf den Rappen zu und klemmte ihn ein, 
fo daß er die ganze Björndalſche Fuhre in die Schneewehen 
hineindrängte. Damit war der Borglander Schlitten der 
erſte auf dem Kirchweg zur Weihnachtsmeſſe wie ſeit Men⸗ 


ſchengedenken — — — a 


Doch ihm folgte treu wie ein Schatten ein Raupe, und 
hinten auf dem Schlitten hatte ſich ein gewaltiger Mann im 
Wolfspelz zu voller Größe erhoben. Dags Augen waren 
nicht mehr vergnügt — ſie blinkten wie Stahl. Auch im 
Bibrndalſchen Schlitten gab es eine Peitſche. Dag benutzte 
ſie ſelten, aber jetzt holte er ſie heraus. . f 

Es war auf den Höhen bei Voll, und von dort konnte 
man die Kirche weit hinten im Dunkel ſchwach ſchimmern 
ſehen. Von hier aus ging es ohne Biegung geradenwegs 
zum Kirchplatz. ; 

„Bahn frei“, donnerte Dag und ließ dem Rappen die 
Zügel locker, doch der Schlitten vor ihnen hielt ſich mitten 
im Wege, ohne zu weichen. Immer hatten die Herren auf 
Borgland den Zug der Gemeinde zur Weihnachtsmeſſe an⸗ 
geführt und waren in allem Herrſchaft und Zierde des Tals 
geweſen — und jetzt kam dieſer Mann aus dem ſchwarzen 
Walde droben und wollte ihnen befehlen „Bahn frei!“ Der 
Schlitten aus Borgland blieb breit und unerſchütterlich 
mitten auf der Straße. 

Dag kannte ſein Pferd gut und von den vielen, langen 
Fahrten zur Stadt im letzten halben Jahre, und ſie hatten 
manchen ſcharfen Trab hinter ſich. Er kannte es wle ſich 
ſelber und wußte, daß es nach dieſer kurzen Ruhepauſe in 
guter Verfaſſung war. Wenn er jetzt vorbeikam, dann gab 
es eine Fahrt! — Aber der Weg ſchien wie ein Bergſturz zu 
raſen, und die Kirche war nicht mehr fern, Unmöglich, in 
Güte vorbeizukommen, und wie es erzwingen? Denn vor⸗ 
bei, das mußte er, hatte ſich's in den Kopf geſetzt, als e rſter 
zur Kirche zu fahren und zu zeigen, daß er nicht nur die 
Sitten auf Björndal, ſondern auch ein wenig die im Tal 
ändern wollte und daß er wie ſeine Vorväter eigene Wege 
ging. Auf dieſe Art gedachte er das hämiſche Grinſen auf 
den Geſichtern unmöglich zu machen. Wenn er das Spiel 
heute verloren geben mußte, dann würde es im ganzen 
Lande als eine Schande beſprochen werden und überall 
würde ihm wieder das hinterhältige Grinſen begegnen. 
Aber wie vorbeikommen? 

Jetzt hatte er es. Gut, daß er ſich an den Weg fo ge- 
nau erinnerte und ſich ſogar im flackernden Schein der 
Fackeln zurechtfinden konnte. Es würde um Tod und Leben 
gehen aber hier galt es anderes als das Leben. — — — 
Vorbei mußte er! Weiter vorn bildete ein ſteil abfallender 
Hang den Wegrand. Dort mußte der feſtgepflügte Schnee 
abgeſtürzt ſein, ſo daß keine Schneewälle den Weg verſperr⸗ 
ten. Er ſchlang die Leine doppelt um ſeine Linke, denn nun 
kam jenes Wegſtück. Die Peitſche pfiff durch die Luft, ein 
einziger Hieb und ein ſchwarzes Teufelsroß jagte auf den 
Absturz neben dem Wege zu. Auf der äußerſten Kante bog 
Dag vor dem Borgländer wieder ein. Der Schlitten war 
mit feinem Schwung ſchon halbwegs aus der Fahrbahn ge⸗ 
kommen, ja, er ſchwebte einen kurzen Augenblick frei über 
dem Abgrund, als fie am Borglander vorbeifuhren. Alles 
ging fo raſend ſchnell, daß keiner Zeit fand, auch nur zu 
kreiſchen; als aber der Björndaler Schlitten fo raſend daher⸗ 
brauſte, da durchfuhr nicht nur Thereſe und Dorthea, ſon⸗ 
dern auch die von Borgland ein heißer Schreck. 

Dag trocknete ſeinem Gaul ſchon gemächlich die Schaum⸗ 
feßen ab, als die Borglander Herrſchaften nahten. Ein 
Blick traf ihn, finſter wie Peſt und Tod, doch er — mit ſei⸗ 
nem gefährlichen Lächeln in den Augen, putzte lange und 
gründlich das Pferd. So bekommt der Herrgott ſein Teil 
und die im Tal das ihre, dachte er. Daß er, ſelbſt in dem, 
was er als Buße vor Gott anſah, ſeinen trotzigen Stolz nicht 


zu kurz kommen ließ, daran dachte er nicht. 


Die übrigen Schlitten liefen nach und nach auf dem 
Kirchplatz rings um die beiden erſten ein. Dag übergab ſein 
Pferd der Obhut des Großknechts und trat mit Thereſe und 
Dorthea ruhig und ſicher in die Kirche. Daß er mit dem 
Tode ein wenig um die Wette gefahren war, das hatte in 
ſeinem kalten Geſicht keine Spuren hinterlaſſen. Die Leute 
aus Hammarbb und all die anderen folgten. Es waren 
9 5 Fla Kirchgänger beiſammen, die letzten fanden kaum 
noch Platz. : 


Jwei unerhörte Dinge ereigneten ſich bei dieſer Chriſt⸗ 
mette. Erſt einmal wandte ſich Frau von Gall im Borg: 
lander Kirchenſtuhl halb um und ſandte einen ſchnellen Blick 

dort hinüber, wo Dag Björndal ſaß. Vielleicht wollte die 
böſe Frau ſich den Mann ſeſt ins Gedächtnis prägen, der ſie 
einen Augenblick zum Gehorſam gezwungen hatte. Es war 
ſonſti nicht ihre Art, jemandem zu gehorchen. ; 

Und zum anderen trat Herr Diderich der Pfarrer — er 
war jetzt alt —, an den Björndaler Schlitten heran, als ſie 

heimfahren wollten, und reichte den dreien die Hand ebenſo 

zum Gruße wie der Herrſchaft von Vorgland. In der 
Opferbüchſe hatte er heute ein ſchweres Goldſtück gefunden, 
eine ganze Summe Geldes in einer einzigen Münze. Das 
war ebenſo das erſtemal zu ſeiner Zeit, wie daß die Björn⸗ 
daler ohne dringende Not zur Kirche kamen — noch dazu 
mit großem Gefolge. Und es war ſicher, daß dieſes Goldſtück 
mit dem Beſuch zuſammenhing. 


(Fortſetzung folgt.) 


— z 


Schickſal im Schatten des Genius. 


Eine Geſchichte um den jungen Eckermann, 
erzählt von Werner Schumann. 


Johann Peter Eckermann, Schriftſteller und Privatſekretär 
des berühmten Geheimrats von Goethe, hatte eine Braut: Jo⸗ 
hanna Bertram in Hannover. Ein hübſches, blondes Mädchen, 
das nach jahrelanger Brautzeit von dem nur zu begreiflichen 
Wunſch beſeſſen war, endlich geheiratet zu werden. Warum der 
Doktor Eckermann — er hatte ſich 1818 mit Johanna in Han⸗ 
nover verlobt — volle dreizehn Jahre die endgültige Ver⸗ 
bindung immer wieder hinauszögerte, obwohl er die Wartende 
aufrichtig liebte und ſie ſeiner Treue und Neigung jahrein jahr⸗ 
aus verſicherte, iſt nur erklärbar aus dem tiefen, ja beinahe 
unirdiſchen Einfluß, den Goethe auf ſeinen Famulus ausübte. 

Johanna Bertram hatte anfangs nichts dagegen, daß ihr 
Verlobter, ſtatt Anwalt zu werden und ein geſichertes Heim zu 
gründen, 1823 nach Weimar pilgerte. Man konnte nicht wiſſen, 
welche ungeahnten Folgen der ſtändige Umgang mit Goethe 
vielleicht hatte. Das mindeſte aber war doch wohl, daß der 
Mächtige dem jungen Schriftſteller zu einer auskömmlichen 
Stellung verhelfen würde. So kalkulierte Johanna, mit gutem 
Grund, wie es ſchien, denn auch die Briefe des Geliebten 
ſtrömten über von Bewunderung für den Meiſter, welcher 
der hoffnungsvoll ſprießenden Begabung Johann Peters — 
er hatte ſich mehrſach in Verſen verſucht — mehr als nur 
unverbindliches Lob gezollt hatte. 

Aber die Hannoveranerin täuſchte ſich — wie ſich auch 
Eckermann, der ganz im Banne des Genies ſtand und mit 
leidenſchaftlicher Hingabe um des alten Goethe Gunſt und 
Vertrauen warb, über ſein tatſächliches Verhältnis zu den 
beiden ihn anziehenden Polen täuſchen mochte. 

Er ſpielte eine etwas unglückliche Rolle in ſeinem eifer⸗ 
vollen und ſicher ehrlich gemeinten Bemühen, die auf Hochzeit 
drängende Braut zu vertröſten und ſeinem Herrn und Meiſter 
in der Hoffnung zu dienen, daß er eines Tages auf aus⸗ 
kömmlichem Poſten ſitzen würde. Nichts geſchah. Er kam 
ſogar mehrmals in Not. Die Jahre vergingen. Goethes 
Ruhm und Werk wurden größer, ohne daß Eckermann feine 
„Geſpräche mit Goethe“, an denen er arbeitete, hätte voll⸗ 
enden können. Auch das war eine Hoffnung der ſehr ver⸗ 
nünftig denkenden und ebenſo zärtlichen wie praktiſchen Jo⸗ 


hanna Bertram, daß die Veröffentlichung der Geſpräche (die 


erſt ſechs Jahre nach Goethes Tod erſchienen!) ihrem Ehebund 
die wirtſchaftliche Hrundlage ſchaffen werde. Die Hoffnung 
ſchwand dahin wie alle anderen, Eckermann war ſcheinbar ohne 
beſtimmten Eigenwillen, ohne Mut zur Selbſtbehauptung 
gegenüber dem Dichter, und immer unmutiger, ja, zorniger 
grollte es in Johannas Briefen. 

„Vor einer Stunde erhielt ich Deinen Brief, mein Herz 
iſt davon ſo ſchwer, daß es ſich einigermaßen Luft zu machen 
verſucht ... In Weimar jedoch iſt mir in jeder Hinſicht alle 
Hoffnung verſchwunden, verlaſſe es deshalb... Goethe wollte 
Dir doch auch behilflich ſein und Ihr wolltet nicht eher auf⸗ 
hören, bis Ihr das Werk vollendet, warum bleibt Ihr nicht 
dabei? Ich verliere wahrhaftig alles Zutrauen, weil Du mir 
bald ſo, bald ſo ſchreibſt. Du wünſcheſt“, erinnert ſie ihn an 
feine großen lite rariſchen Pläne, die er ſchon in Hannover 


und dann in Göttingen hegte, „Dich durch Deine Sachen 
berühmt zu machen und hoffft damit eine Wendung Deines 
Schickſals und tuſt doch nichts dazu. Gott! Ich weiß nicht mehr, 
was ich darüber denken ſoll. Zu Deinen Geſchäften haſt Du 
keine Ruhe, wohl aber zu Goethes Geſchäften! Hier verſprachſt 
Du mit Gewißheit, nichts wieder für ihn zu tun, ſondern nur 
allein für Dich, haſt aber leider ſchlecht Wort gehalten!“ 

Aus Herzensgrunde verwünſcht ſie das „unglückſelige 
Weimar“, dieſen „pauveren Staat“, wo er, Johann Peter, 
nichts für feine Zukunft zu erhoffen habe. „Sage Goethe“, 
ſo wies ſie den Wankelmütigen ſtrikte an, „daß Du an Deinen 
Konverfationen arbeiten möchteſt, Du wünſchteſt heraus⸗ 
zugeben, damit Du ordentlich Geld verdienteſt, das übrige wäre 
nur Plagerei.“ Und ein andermal: „Goethe zahlt Dir für 
Deine Güte gegen ihn nichts weiter als Ehre, an mich oder 
an Dein künftiges bürgerliches Glück denkt er nicht. Er läßt 
ſich Deine Güte höchlich gefallen und iſt Dir dennoch nicht 
einmal dankbar dafür.“ Er möge es ihr, wenn ſie ſo von 
ſeinem „großen Goethe“ ſpreche, nicht verübeln, „ich ſpreche 
nur fo, wie ich darüber denke ...“ a 

Sie fühlte ſich verlaffen und enttäuſcht in ihren hohen Er⸗ 
wartungen, das treue und bei aller Liebe reſolute und zielklare 
Mädchen. Und wir müſſen es ihr, deren Eltern inzwiſchen 
geſtorben waren, ſchon nachſehen, wenn fie, mit unverhohlener 
Bitterkeit gegen den Olympier, um den Mann ihres Herzens 
rang. Was gingen fir, in ihrem einfachen Gemüt, ſchließlich die 
Kunſt und der Segen tätiger Hilſe für ein Genie an! Wie hätte 
ſie dieſen wunderbaren Menſchen begreifen können, zu dem der 
Geliebte ſchwärmeriſch aufſah: „Das Glück, des ich durch mein 
immer innigeres Verhältnis zu Goethe genieße iſt ſo groß, 
daß kein Menſch in der Welt mir Erſatz dafür geben könnte!“ 

Der Doktor Eckermann, in ſolchen Zwieſpalt geſtellt, war 
nicht glücklich. Aber er diente einer höheren Idee, er wußte, 
daß er ſich einem »wigen Werk verſchrieben hatte und daß 
ein Schimmer davon vor der Nachwelt auch auf ſein Haupt 
fallen würde. „Süß verlockt“ war er, „ſo ganz in dem zu 
leben, was er (Goethe) Göttliches denkt und ſinnt.“ Das füllte 
ihn aus und mahnte ſein Herz zur Geduld, obwohl er ſich 
oft über das „Hundeleben“ beklagte, ſo unbeweibt daherleben 
zu müſſen, denn auch „Napoleon tat das Beſte, als er von 
Joſephine geleitet wurde, und Schiller ſchrieb ſeine beſten 
Werke, als er geheiratet hatte ..“ 

Armer, treuer Eckermann! Er wollte ſchon, allein er 
durfte nicht. 1 

Goethe redete ihm das Heiraten in mehr oder minder ver⸗ 
hüllten Worten aus, indem er ihn ermahnte, doch auch ja ſeiner 
Stellung und ſeines Anſehens in Weimar zu gedenken. Als 
Eckermann daran dachte, ſich um eine Stellung am Archiv zu 
Hannover zu bewerben, entſchied Goethe, daß die „unter feiner 
Würde“ ſei. Von allem erfuhr Johanna, die allein in Goethe, 
dem mächtigen Zauberer, das entſcheidende Hemmnis ihrer 
Jahr um Jahr verſchobenen Eheſchließung ſah. 

Aber einmal kam auch ihr großer Tag; und am 9. No⸗ 
vember 1831, wenige Monate vor Goethes Tod, feierte ſie in 
Weimar mit ihrem Johann Peter Hochzeit. Ste hatte ihn er⸗ 
obert, ohne ihn doch ganz zu beſitzen: Eckermann ging wie 
bisher bei der Exzellenz ein und aus. Und erſt als der er⸗ 
lauchte Greis ſtill hinüberſchlummerte, nach jener denk- 
würdigen Stunde, da die Hand des Jungen auf dem Herzen 
des großen Toten ruhte und er ſich wenden mußte, „um den 
verhaltenen Tränen freien Lauf zu laſſen“, entſchattete ſich 
ihr Liebesbündnis vollends. 


Schwinge, Wiege — ſinge, Herz! 
Eine Legende von Walter Gättke. 


Es war zu einer Zeit, als über die Heimaterde der 
große Krieg einherging und den Menſchen wie dem Lande 
ſchwere Wunden riß. Unnötig, von einem beſtimmten 
Kriege zu ſprechen, denn die Ereignifie werden Vergangen- 
heit, aber ihr Sinn wird in Legenden einbezogen, die wir. 
als Beiſpiel weiterkünden. 

Alle Männer des Dorfes, ſoweit nicht Krankheit oder 
Alter den Kampfgeiſt gebeugt, waren dem Feinde entgegen⸗ 
gezogen. Es wußte aber niemand, ob ſie ihm als Sieger 
begegnen oder ob ſie ſelbſt zuſammengeſchlagen würden. 
Da ſaß in einer kleinen, ärmlichen Stube eine Frau an 
der Wiege ihres Kindes und horchte auf den Pulsſchlag 


feines Herzens. Zuweilen fuhr fie erſchrocken auf 
lauſchte in das Undurchdringliche der Nacht. die den Ruf 
des Schickſals drohend bereit hielt. Es war ein Knabe, der 
in der Wiege ſchlummerte. Er mochte zehn Monate ſein. 
Seinen Vater hatte er nie erblickt. Von Tag zu Tag 
wartete die junge Mutter auf die Heimkehr des Mannes. 
Die wenigen Erſparniſſe gingen aufs Ende. Ohne Ende 
aber ſchien der Krieg. 

Am anderen Morgen kam plötzlich ein feindlicher 
Offizier ins Dorf und forderte den Gemeinderat auf, alle 
Vorräte an Korn und Vieh binnen vierundzwanzig 
Stunden abzugeben, wenn nicht das Dorf in Flammen auf⸗ 
gehen ſollte! Dunkle Trommelwirbel begleiteten den Er⸗ 
laß. Die junge Frau mit dem Kinde hatte alles mit an⸗ 
gehört, was die Unbill von der Gemeinſchaft des kleinen 
Dorfes verlangte. Kalt und ſchneidend war der Aufruf 
durch das offene Fenſter der Kate gedrungen. Nicht 
Freundesbefehl, ſondern Feindesunrecht pochte auf ſeine 
Macht. Hilflos ſtanden ihm die Dorfälteſten gegenüber, die 
längſt ihr Amt an die Jüngeren abgetreten hatten und es 
nun wieder aufnehmen mußten, ohne ihm Erfüllung geben 
zu können. Da erhob ſich die junge Mutter, beugte ſich noch 
einmal tief über die Wiege, und als ſie ſah, daß der Knabe 
im Schlafe lächelte, kam eine große Kraft und Ruhe über 
ſie. Dieſer dort, der noch kein Wort ſprechen konnte, würde 
einmal groß und ſtark werden, er, der nichts als einen 
Namen trug, den Mutterliebe ihm gegeben, würde einmal 
einen Namen ſchaffen voller Geltung und Klang. 

Dies alles wußte ſie nicht. Aber es war ihr Glaubel 
Und deshalb kounte ſie auch jene ſchier unfaßbare Tat zur 
Ausführung bringen, die keiner ihr gleich tun wollte. 

Dies aber begab ſich am folgenden Tage. Nachdem 
noch in der Nacht die Weiber und zaghaften Greiſe in 
jäher Flucht das Dorf gen Oſten verlaſſen hatten, rückte 
der Feind mit dröhnenden Pauken ein, ſich ſeine Beute zu 
holen. Aber der Platz war leer, und das Dorf ſchwieg in 
unheimlicher Verlaſſenheit. Weder Korn noch Vieh hatte 
es abzugeben. Es hatte nur darauf zu warten, daß jetzt 
die Flammen die öden Häuſer in Stundenfriſt bis auf die 
Grundmauern niederſengen würden. 

Mit einem Male öffnete ſich die Tür der Kate. Her⸗ 
aus trat eine junge, ſehr bleiche Frau, der man es anſah, 


und 


daß ſie etwas tun wollte, was um Tod oder Leben ging.“ 


Aber ſie zeigte keine Furcht. Geraden Schrittes ging ſie 
auf die Offiziere zu und fragte, ob fie ihr folgen wollten. 
Sie ſei die letzte im Dorfe und habe es auch übernommen, 
das Beſte auszullefern, was ſeine Mauern noch berge. Es 
ſei kein Korn und auch kein Vieh. Es ſei ein Stück der 
Ewigkelt. Aber fie ſei bereit, damit das Leben und den 
Schutz der andern zu erkaufen. Die Offiziere begriffen ſie 
nicht und folgten ihr mit einem Gefühl der Beklemmung 
und Verwirrung. Und die Mutter führte die Feinde wort⸗ 
los an die Wiege ihres Kindes, hob es aus den Kiſſen und 
hielt es den Fremden entgegen. „Dies hier nehmt!“ ſagte 
ſie. „Es iſt das einzige und beſte, was das Dorf noch birgt. 
Es iſt ſeine Jugend! Wollt Ihr Vergeltung üben für das, 
was Euch entgeht, ſo löſcht ſie aus an dieſer ſchwingenden 
Wiege und nehmt mich als die Hüterin des Kindes gleich 
mit, daß meine Augen das nach uns Kommende nicht mehr 
gewahr werden!” — Der Knabe war von den ungewohnten, 
Worten der Mutter erwacht. Er wollte zu weinen be⸗ 
ginnen. Aber da legte ihn die Mutter raſch in die Wiege 
zurück und fang ihm das Lied, das ſie ſchon viele Male ge- 
fungen, ſein Wiegenlied. 

Die Offiziere ſtanden zögernd und planlos im Raume. 
Dann gab der eine ein Zeichen, das zum Verlaſſen der 
Kammer aufforderte. Die Mutter merkte es kaum, ſo ſehr 
verband ſich der Sang ihrer Seele mit dem Blick der 
Liebe, der dem Kinde in der Wiege zugewandt war. 
Stunden verrannen. Keine Spur verriet die Nähe des 
Feindes. Allgemach kamen auch die Flüchtlinge zurück. 

Sie fanden ihre Häuſer genau ſo wieder, wie ſie ſie 
verlaſſen hatten. Dabei kamen fie auch in die Kate der 
jungen Mutter, die jetzt wortlos vor der Wiege ihres 
Knaben lag, die Hände im Gebet gefaltet 

Niemand von den Inſaſſen des Dorfes jedoch begriff, 
wem ſie alle noch einmal das Leben zu danken hatten, war 
es auch ein Leben der Armut und der Kriegszeiten, das 
W ſeine dunklen Fittiche über das weite Land 

reitete. 


De Bunte Chront Der | 


Poſtaliſcher Kundendienſt für Liebende. 

In dieſen Tagen wurde bei einem Poſtamt ein Brief 
eingeliefert, deſſen Adreſſierung unvollſtändig war und der 
infolgedeſſen nicht beſtellt werden konnte. Es folgte nun, 
was in ſolchen Fällen immer geſchieht: der Brief wanderte 
zur Hauptpoſt, wo er geöffnet wurde, um den Abſender feſt⸗ 
zuſtellen. Leider ließ ſich aber auch aus dem Inhalt nichts 
darüber entnehmen, wer der Schreiber des Briefes war. 
Man lonnte lediglich daraus erſehen, daß es ſich um die 
Verabredung eines Zuſammentrefſens mit ſeiner Verlobten 
handelte. Der Schreiber bezeichnete im Brief genau Ort 
und Stunde dieſes beabſichtigten Rendezvous. Zur vor⸗ 
geſchlagenen Zeit ging der Abſender des Briefes an dem für 
das Zuſammentreffen bezeichneten Ort nervös auf und ab. 
Er war nicht wenig erſtaunt, als ſtatt ſeiner erwarteten 
Verlobten ein Briefträger in Uniform auf ihn zutrat. 
Dieſer begrüßte ihn und überreichte ihm gleichzeitig mit der 
linken Hand einen Briefumſchlag, während er ihm mit der 
rechten einen Bleiſtift anbot, indem er ihn bat, die Adreſſe 
zu vervollſtändigen. Das nennt man wirklich Kundendienſt 
der Poſt! Übrigens hat ſich die niedliche kleine Begebenheit 
in Riga zugetragen. 


* 


Ein wandelnder Kalender. 

Vor wenigen Tagen verſchied im Armenhaus in 
Goſſengrün in der Tſchechoſlowakei ein alter Mann, der 
durch ſein erſtaunliches Zahlen⸗ und Datumsgedächtnis in 
ſeiner Umgegend weit bekannt war. Wenzel Hammerl 
— ſo hieß der Gedächtniskünſtler — war 60 Jahre alt, und 
ſeine ſonſtigen geiſtigen Fähigkeiten waren keineswegs ſehr 
bedeutend. Hammerl konnte aber ſtundenlang mit einem 
Jahresüberſichtskalender in ſeiner Stube ſitzen und unver⸗ 
wandt auf das Durcheinander der Zahlen und Wochen, der 
Monate und Jahreszeiten ſtarren. Das Kalenderbild der 
Jahre prägte ſich daher nach und nach ſo in ſeinem Ge⸗ 
döchtnis ein, daß er mit abſoluter Sicherheit eine Spanne 
von 5 bis 6 Jahren vorwärts und rückwärts beherrſchte. 
Er wußte genau den zu jedem Datum gehörigen Wochentag. 
Und Ereigniſſe aus ſeiner Familiengeſchichte oder irgend⸗ 
welche Vorfälle in dem Armenhaus konnte er noch Jahre 
ſpäter ohne zu überlegen auf Tag und Datum genau an⸗ 


geben. 
e Luſtige Ede E 


——————— . 


„Verzeihung, ich erwarte eine Kiſte mit Sprengſtoffen, 
die ſollte wohl nicht verſehentlich bei Ihnen abgeliefert 
worden ſein?“ 
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